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Das Symposium „Damit Begegnung gelingt. Interkultur elle Arbeit vor Ort“ ist 
eine Zusammenarbeit von Welthaus Innsbruck, dem JUF F-Integrationsreferat 
des Landes Tirol und dem Haus der Begegnung der Diö zese Innsbruck. 
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1. Agenda - Damit Begegnung gelingt - Interkulturel le 
Arbeit vor Ort  
 
 

Damit Begegnung gelingt – Freitag 9.Oktober 2009 - Haus der Begegnung 
Innsbruck 

 
Programm 
 
9:00 – 9:30 Eröffnung 
 
 Einführendes Impulsreferat und Plenumsgespräch 
9:30 – 10:10 Kenan Güngör, [difference:], Wien 
 
 
 Praxisreflexionen: Ansätze und Prozesse 
10:10 – 10:50 Gudrun Kirchhoff, Referentin bei der Schader-Stiftung, 
Darmstadt 
 

Pause 
 
11:20 – 12:00 Eva Grabherr, okay.zusammenleben, Dornbirn 
 

Mittagspause 
 

13:00 – 13:30 Begegnung, Kaffee und Kuchen  
 
 Interkulturelle Initiativen – 
 Zugänge, Herausforderungen, Erfahrungen 
13:30 – 14:50 Renate Wetjen, Interkultureller Frauentreff Hall 
 Janette Schneider, Weltbüro Lienz 
 Agnes Eberharter, Sprachraum Innsbruck 

 Maria Rabatscher, Ortsteilbezogene Integrationsarbeit, 
Regionalarbeit der Caritas und der Diözese 

 
 Integration und Gemeindepolitik 
 Interview mit Engelbert Stenico, Bürgermeister von Landeck 
 

Pause 
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15:10 – 17:00  Tischgespräche zu folgenden Schwerpunkten 
 

Strategien   
Eva Grabherr, okay.zusammenleben 

 
Diskriminierung & Zusammenleben 
Christine Fabian, Daniel Dretterle, Initiative gelebte Integration 

 
Vernetztes Arbeiten 
Maria Rabatscher, Caritas Regionalarbeit 

 
Sprache und Begegnung 
Agnes Eberharter, Sprachraum 

 
Wie gewinnen wir Leute, die uns unterstützen? 
Janette Schneider, Weltbüro Lienz 

 
Gemeinsame Themen finden 
Renate Wetjen, Interkulturelles Frauentreff Hall 

 
Nachbarschaft / Kommunikation 
Peter Warbanoff, Kayahan Kaya, Integrationszentrum Wörgl 

 
Politik und Integration 
Engelbert Stenico, Bürgermeister Landeck 

 
Offener Thementisch 

 Kenan Güngör, [difference:], Wien 
 
 
17:00 – 18:00  Zusammenführung und Abschluss im Plenum  
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2. Kenan Güngör: Strategien einer gelungen 
Integrationspolitik 
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Fragen aus dem Publikum: 
 

1) Warum sollen gerade die Integrationsleitbilder die Probleme (nach vielen 
anderen Initiativen) nun lösen? Können Leitbilder die Problematik am Boden 
in die Hand nehmen? Warum hat keine Partei die Integrationsleitbilder im 
Wahlkampf (Landtagswahlen OÖ+Vgb 2009) genannt? Werden die 
Migrantenvereine nicht viel eher die Basis erweitern, als sich aufzulösen? 
Ad Migrantenvereine: Güngör glaubt nicht, dass sich die Basis erweitert. 
Migrantenvereine werden aber als Bezugspunkt der MigrantInnen weniger 
wichtig werden. 
Ad Politik: Österreich habe da eine leere Stelle, denn außer der FPÖ sagt 
keine Parte etwas dazu. Die Politik hat dieses Thema nicht im Griff. 

2) Integrationsleitbilder werden wie die Bibel / als Gesetz gesehen. Sind sie nicht 
am absteigenden Ast / veraltert? 
Die Integrationsleitbilder waren wichtig, als es nichts anderes gab. Sie hatten 
einen Effekt, aber ein zweites Leitbild bringt nichts. 

3) Warum werden Leitbilder immer von jemand anderem, als dem Landtag, 
gemacht? 

4) Werden durch das Sprechen von Zugewanderten nicht Differenzen 
produziert? 
Wir müssen von „visiblen Migranten“ sprechen, denn sie scheinen Ausländer 
zu sein – die Staatsbürgerschaft zählt nicht. 
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3. Gudrun Kirchhoff: Internationale 
Stadtgesellschaft – Neue Herausforderungen 
für das Leben und Wohnen in unseren Städten 
 
 
 
Eine sozial und kulturell vielfältiger werdende Stadtgesellschaft 
erfordert die interkulturelle Öffnung der Institutionen, die 
Anerkennung von Differenz und eine auf den sozialen 
Zusammenhalt orientierte Stadtentwicklungspolitik. 
 
Die Themen Migration und stadträumliche Integration sind seit 
mehreren Jahren Schwerpunkt der Arbeit der Schader-Stiftung. Im 
Verbund mit dem Deutschen Städtetag, dem GdW Bundesverband 
deutscher Wohnungs- und Immobilienunternehmen sowie den 
Forschungsinstituten Difu und InWIS hat die Schader-Stiftung von 
2004 bis 2007 das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderte 
bundesweite Forschungs-Praxis-Projekt „Zuwanderer in der Stadt“ federführend 
durchgeführt. Die Ergebnisse dieses mehrals dreijährigen Prozesses flossen 
maßgeblich in das Handlungsfeld: Integration vor Ort des Nationalen 
Integrationsplans ein. 
 
Auch nach Abschluss dieses Projektes fördert die Schader-Stiftung weiterhin den 
Erfahrungsaustausch der kommunalen und wohnungswirtschaftlichen Akteure zu 
integrationspolitischen Fragen durch die Organisation von Workshops und das 
Betreiben einer Internetseite – www.zuwanderer-in-der-stadt.de. 
 
Integration als Herausforderung für die Stadtentwic klungspolitik 
Die Zukunft unserer Städte hängt maßgeblich davon ab, dass ihnen die Integration 
der Zuwanderer gelingt, vor allem der jungen nachwachsenden Generation. Dabei 
soll Integration auf die Befähigung der Zuwanderer zur Teilhabe am wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Leben unter Wahrung ihrer kulturellen 
Eigenheiten abzielen. 
 
Der Blick auf die Städte mit hohem Zuwandereranteil zeigt, dass Handlungsbedarf 
besteht, denn Probleme der Integration zeigen sich dort, wo die Menschen wohnen, 
vor Ort in den Quartieren. Ungeachtet aller Bemühungen, dem entgegenzuwirken, 
findet eine räumliche Konzentration von Zuwanderern in bestimmten städtischen 
Wohnquartieren statt. Dies sind vor allem die innerstädtischen Altbauquartiere, 
ehemalige Arbeitersiedlungen und die Großsiedlungen der 1960er und 1970er Jahre. 
Daran wird sich auch in Zukunft wenig ändern. Das Eigeninteresse der Zuwanderer, 
die Mechanismen des Wohnungsmarktes und fehlende Steuerungsinstrumente 
fördern diese Entwicklung. 
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Die bisherige stadträumliche Integrationspolitik hat vor allem auf die ethnische und 
soziale Mischung der Quartiersbewohner gesetzt. Dem liegt die Vorstellung 
zugrunde, dass eine heterogene Bevölkerungsstruktur Garant für die soziale 
Stabilität eines Wohnquartiers sei. 
 
 
Die Städte hoffen damit einer negativen Stigmatisierung begegnen zu können und 
eine Stabilisierung der Gebiete zu erreichen, bzw. die Gebiete für die 
Mittelschichtbevölkerung attraktiv zu halten. 
 
Eine einmal entstandene Konzentration lässt sich jedoch kaum auflösen, denn.... 
o  Familiennachzug und Netzwerkmigration verstärken regionale 

Verteilungsmuster, 
o  kommunale Belegungsrechte zur „Verteilung“ laufen aus 
o  und durch Privatisierung (kommunaler) Wohnungsunternehmen gehen Partner 
für die Stadtentwicklungspolitik verloren. 
 
Vor dem Hintergrund der Entwicklung hat sich das Projekt „Zuwanderer in der Stadt“ 
mit der Frage befasst, wie die Integration von Zuwanderern trotz ihrer räumlichen 
Segregation gelingen kann und welchen Beitrag Kommunen und 
Wohnungsunternehmen vor Ort in den Wohnquartieren leisten können. 
 
Handlungsbedarf für Kommunen und Wohnungswirtschaft  
Die Ausgangslage für das Projekt war zunächst die Feststellung, dass der Anteil der 
Personen mit Migrationshintergrund an der Gesamtbevölkerung wächst. Die 
Prognose „Wir werden weniger, älter, bunter“ hat mittlerweile Eingang in das 
Bewusstsein der Öffentlichkeit gefunden. Dem Mikrozensus zufolge lebten 2005 rund 
15,3 Millionen Menschen mit Migrationshintergrund in Deutschland. Ihr Anteil an der 
Gesamtbevölkerung ist mit knapp 19 Prozent fast doppelt so hoch wie der Anteil der 
bisher erfassten Ausländer, die 9% der Gesamtbevölkerung ausmachen. Als 
Integrationsstätten der Gesellschaft fungieren dabei insbesondere die westdeutschen 
Großstädte: 90% der Ausländer leben im Westen der Republik und rund die Hälfte 
von ihnen lebt in Städten mit mehr als 100.000 Einwohnern. 
 
Unter den Deutschen sind lediglich 30% Großstadtbewohner. Obgleich sich die 
Geburtenraten ausländischer Familien mit längerem Aufenthalt an die 
Aufnahmegesellschaft anpassen, werden Kinder und Jugendliche aus 
Zuwandererfamilien in Zukunft in einigen Städten die Mehrheit in ihrer Altersgruppe 
bilden. Nach neuesten Veröffentlichungen des Statistischen Bundesamtes liegt der 
Anteil der Personen mit Migrationshintergrund bei den unter 5-Jährigen in sechs 
Städten bereits bei über 60%, u.a. Nürnberg (67%), Frankfurt am Main (65%), 
Düsseldorf und Stuttgart (jeweils 64%). (Statistisches Bundesamt, Pressemitteilung 
vom 4.05.2007) 
 
Handlungsbedarf besteht, da die Bedeutung des Arbeitsmarktes für die Integration 
von Zuwanderern abnimmt. Von der durch den wirtschaftlichen Strukturwandel 
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bedingten hohen Arbeitslosigkeit sind Zuwanderer in besonderem Maße betroffen. 
Die Arbeitslosenquote ausländischer Arbeitnehmer liegt seit Jahren konstant doppelt 
so hoch wie die aller Erwerbspersonen. Je mehr der Arbeitsmarkt als 
„Integrationsmaschine“ an Gewicht verliert, gewinnen Nachbarschaft und 
Wohnumfeld – der Sozialraum - an Bedeutung für die Integration der Zuwanderer. 
Insbesondere für Kinder mit Migrationshintergrund finden Lebensgestaltung und 
Sozialisation vor allem in der Nachbarschaft statt. 
 
Durch ihre schwache Stellung auf dem Wohnungsmarkt, die durch eingeschränkte 
Mietzahlungsfähigkeit, aber auch die diskriminierende Praxis einzelner Vermieter 
bedingt ist, werden Zuwanderer in solche Bestände des unteren und mittleren 
Preissegmentes gefiltert, in denen sie Deutschen benachbart sind, deren soziale 
Stellung prekär ist. Darüber hinaus verstärkt die administrative Belegungspraxis in 
den sozialen Wohnungsbaubeständen Segregationstendenzen. Der Ausländeranteil 
des Quartiers wird dann häufig als Zeichen für die Destabilisierung des Stadtteils 
angeführt, auch wenn die Ursachen für Konflikte in diesen „überforderten 
Nachbarschaften“ eher in den Lebensumständen der ausländischen und deutschen 
Bevölkerung zu finden wären. Integrationsbedarf haben beide Seiten! 
 
Zur Struktur segregierter Stadtteile 
Im Unterschied zu den französischen banlieues oder den „Schwarzenvierteln“ in den 
USA ist die Zusammensetzung der Bewohnerschaft in den Zuwandererquartieren in 
Deutschland überwiegend multiethnisch. Die Auswertung der „Innerstädtischen 
Raumbeobachtung“ des Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung durch die 
„Arbeitsstelle Interkulturelle Konflikte und gesellschaftliche Integration“ am 
Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) hat belegt, dass 
Stadtviertel, in denen eine Nationalität dominiert, in Deutschland untypisch sind. Es 
gibt Gebiete, in denen der Ausländeranteil 50% und mehr beträgt (Bsp. 
Bahnhofsviertel in Frankfurt am Main mit 63%), doch es gibt ausgesprochen wenige 
Viertel, in denen eine ethnische Gruppe überhaupt einen Anteil von zehn Prozent 
erreicht. Der Anteil an Bewohnern ohne Migrationshintergrund in den 
„Ausländervierteln“ ist immer noch hoch, und die Konzentrationsgebiete sind zudem 
relativ kleinräumig. „Dennoch lässt sich eine gewisse Tendenz bestimmter 
Migrantengruppen feststellen, dort zu wohnen, wo auch relativ viele Landsleute 
wohnen.“ (Schönwälder, Karen: Bunter als die Politik behauptet. 
Abschottungstendenzen von Migranten werden überschätzt. WZB-Mitteilungen, Heft 
113, Sept. 2006, S. 23) 
 
Empfehlungen zur stadträumlichen Integrationspoliti k 
Die soziale und ethnische Segregation in den Wohnquartieren ist mit Blick auf die 
Integration ihrer Bewohner differenziert zu betrachten. So lassen sich neben 
negativen Effekten räumlicher Segregation, wie etwa Abschottungstendenzen, auch 
positive und integrationsfördernde Aspekte beobachten: Die Nachbarschaft von 
Familie und Landsleuten kann Zuwanderern einen geschützten Raum bieten, der 
ihnen das Ankommen in der Aufnahmegesellschaft erleichtert. In den sozialen und 
familiären Netzen finden neu Zugewanderte materielle und immaterielle Hilfen. 
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Ethnische Ökonomien sowie eine auf die kulturellen und ökonomischen Bedürfnisse 
der Zuwanderer abgestimmte Infrastruktur entwickeln sich leichter bei räumlicher 
Nähe. 
 
Ungeachtet dessen müssen "Städte darauf hinarbeiten, dass die räumliche 
Segregation von Zuwanderern – gleich welcher Ursache – nicht zu deren Ausschluss 
aus der Gesellschaft führt. Räumliche Segregation in benachteiligten und 
benachteiligenden Quartieren darf nicht zum Integrationshemmnis werden" 
(Verbundpartner „Zuwanderer in der Stadt“: Empfehlungen zur stadträumlichen 
Integrationspolitik, Darmstadt 2005, S. 21). 
 
Dem Projekt „Zuwanderer in der Stadt“ ging es darum, den negativen 
Begleiterscheinungen sozialräumlicher Segregation entgegenzuwirken und deren 
positive Effekte zu verstärken. 
 
Mit anderen Worten: Der Aufstieg für Zuwanderer und „Einheimische“ zugleich muss 
innerhalb des Quartiers möglich sein. „Integration trotz Segregation“ lautet die 
Forderung. 
 
Um die Integrationsfähigkeit des ethnisch geprägten Quartiers zu erhöhen, sollten 
die Kommunen einige allgemeine Empfehlungen berücksichtigen: 
1.  Integrationspolitik zeigt insbesondere dann Erfolge, wenn Sie einen hohen 

Stellenwert in der kommunalen Politik einnimmt, die Verwaltungsspitze die  
Federführung inne hat und sie zu einem zentralen Element ihres 
kommunalpolitischen Handelns erklärt. 

2.  Die Bündelung von Ressourcen und ein ressortübergreifender Politikansatz 
sind Voraussetzung für eine erfolgreiche Integrationsarbeit vor Ort ist. Das 
Bund-Länder- Programm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – die 
Soziale Stadt“ hat hier einen großen Lerneffekt erzielt. 

3.  Statt sich mit „Strohfeuer“-Projekten zu verzetteln und durch deren kurze 
Laufzeit im Stadtteil Enttäuschung und Frustration zu erzeugen, ist 
Konzentration auf wenige, aber dafür auf Dauer angelegte 
Integrationsmaßnahmen angezeigt. 

4.  Die Verwaltungen der Kommunen und der Wohnungswirtschaft müssen sich 
mehr als bisher interkulturelle Kompetenz aneignen, sei es durch Fortbildung, 
sei es – noch besser – durch Einstellung von Personal mit 
Migrationshintergrund. Die Zuwanderer müssen sich und ihresgleichen in den 
Institutionen wiederfinden, damit sie einen Anreiz haben, sich mit der 
Gesellschaft zu identifizieren. Wir brauchen diese Menschen als 
‚Brückenbauer’ und Vorbilder. 

5.  Grundlage für die Integrationsarbeit vor Ort sollte ein integrationspolitisches 
Handlungskonzept mit überprüfbaren Zielen und einem begleitenden 
Integrationsmonitoring sein. Dies setzt genaue Kenntnisse über den 
kulturellen und sozialen Hintergrund der Zuwanderer-Communities voraus. 

 
Aus Sicht der an dem Projekt beteiligten Städte haben die Handlungsfelder Bildung, 
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Migrantenökonomie und Partizipation maßgebliche Bedeutung für das Gelingen von 
Integration. 
 
 
Bildung: Die Öffnung der Schule zum Stadtteil 
Eine besondere Bedeutung hat die Art und Qualität des Bildungsangebotes im 
Quartier. Durch den Ausbau vorschulischer Fördermaßnahmen und die Erweiterung 
zu Ganztagsschulen sollte der nicht zuletzt durch PISA belegte Zusammenhang von 
sozialem Status des Elternhauses und Verlauf der Bildungskarriere durchbrochen 
werden. 19,5 Prozent der ausländischen Jugendlichen haben keinen 
Schulabschluss. Nicht nur aus sozialen sondern auch aus ökonomischen Gründen 
kann es  sich die Gesellschaft angesichts der demographischen Entwicklung nicht  
leisten, dass die Bildungswege von Migrantenkindern noch immer deutlich schlechter 
verlaufen als die gleichaltriger Deutscher. 
 
Zentrale Elemente zur Verbesserung der Bildungschancen wären: Eine bessere 
Erzieherausbildung möglichst auf Fachhochschulniveau sowie in Sprachförderung 
gezielt qualifizierte Grundschullehrer, eine stärkere Einbeziehung der Eltern und 
Elternbildung. 
 
Notwendig sind integrierte Strategien für Schule, Jugendhilfe und Stadtentwicklung 
sowie die Zusammenarbeit der Institutionen und Akteure. In den Städten gibt es 
bereits viele ermutigende Beispiele, die als Modellvorhaben jedoch häufig zeitlich 
begrenzt sind. Als problematisch haben sich gerade für Migrantenkinder auch die 
„Übergänge“ erwiesen, also der Schritt vom Kindergarten in die Grundschule, von 
der Grundschule auf die weiterführende Schule und vor allem der Übergang in 
Ausbildung und Berufsleben. Um den Jugendlichen letzteres zu erleichtern, sollten 
die Schulen „Praxisklassen“ vorsehen und Betriebsbesuche sowie Praktika 
vermitteln. 
 
Die „Empfehlungen zur stadträumlichen Integrationspolitik“ sprechen sich dafür aus, 
dass sich die Schulen im Quartier als Orte der Integration mit einem übergreifenden 
Bildungsauftrag verstehen. Als „Stadtteilschule“ und „Bürgerzentrum“ öffnet sie sich 
für Informationsveranstaltungen und soziale Dienstleistungen auch für Erwachsene. 
Im Zuge der Erwachsenenbildung können z.B. die Kontakte zwischen Schule und 
Elternhaus verbessert und Schwellenängste der Eltern gegenüber 
Bildungseinrichtungen verringert werden. Diesen Effekt machen sich mittlerweile 
viele „Mama lernt Deutsch“ – Angebote zunutze. 
 
Zur Erreichung dieser Ziele muss die kommunale Schulentwicklungsplanung gestärkt 
werden. Die Berichterstattung zur örtlichen Sozialstruktur und vergleichbare 
Erhebungen sind zu verknüpfen mit lokaler Bildungsberichterstattung. 
 
Neben der Bedeutung der Bildung für den individuellen Aufstieg in der Gesellschaft 
hat die konkrete Schulsituation vor Ort darüber hinaus auch Auswirkungen auf die 
Stabilität des Stadtteils. Defizite im Bildungsangebot bewegen bildungsorientierte 
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Eltern dazu, den Stadtteil zu verlassen. Potenzielle Vorbilder gehen dem Stadtteil 
damit verloren. 
 
 
Lokale Migrantenökonomie 
Die Tatsache, dass das ethnische Gewerbe keine Nischenökonomie mehr ist, 
verdeutlichen einige Zahlen: Etwa 300.000 Ausländer sind in Deutschland als 
Unternehmer tätig. Der Gesamtumsatz der Migrantenökonomie in Deutschland soll 
sich inzwischen auf jährlich 44 Milliarden Euro belaufen und nimmt weiterhin zu. 
Schätzungsweise 1,2 Mio. Personen beschäftigen die Unternehmen der 
Migrantenökonomie. Die hohen Gründungsraten der letzten Jahre lassen sich zwar 
einerseits positiv als Bekenntnis zur Wahlheimat Deutschland werten, andererseits 
handelt es sich häufig um nicht ausreichend geplante Existenzgründungen, um der 
Arbeitslosigkeit zu entgehen. Gleichwohl ermöglicht die Migrantenökonomie durch 
Schaffung von Arbeits- und Ausbildungsplätzen Zuwanderern die Teilnahme am 
Erwerbsleben und damit die Unabhängigkeit von staatlichen Transferleistungen. 
Durch die wachsende Bedeutung für die Nahversorgung im Stadtteil kann die lokale  
Migrantenökonomie auch eine Brückenfunktionen zu den Einheimischen 
übernehmen und zur Aufwertung des Wohnquartiers beitragen. 
   
Von Zuwanderern geführte Betriebe sind allerdings häufig aufgrund ihrer geringen 
Größe nicht in der Lage, sich als Ausbildungsbetrieb zu betätigen. Daher sollte die 
Bildung lokaler Ausbildungsverbünde unterstützt werden, mit denen beispielsweise 
die Städte Mannheim und Nürnberg gute Erfahrungen gemacht haben. 
 
Die Migrantenökonomie sollte als Aufgabengebiet der professionellen kommunalen 
Wirtschaftsförderung etabliert und die Gründungsberatung und -betreuung 
ausgebaut werden. Niedrigschwellige Beratungsangebote vor Ort und interkulturell 
geschulte Berater, die beispielsweise ihre ausländischen Klienten auch bei 
Behördengängen begleiten, könnten dafür sorgen, die Voraussetzungen der 
Unternehmensgründung transparenter zu machen und somit vermeiden, dass einer 
oftmals schnellen, unvorbereiteten Gründung durch den hohen Wettbewerbsdruck 
alsbald die Insolvenz folgt. 
 
 
Partizipation und Teilhabe 
Partizipation und gesellschaftliche Teilhabe sind wesentliche Voraussetzung für den 
Integrationsprozess. Doch Partizipation kann nur dann erfolgreich initiiert werden, 
wenn sie die reale Mitwirkung an Entscheidungsprozessen ermöglicht, sie darf kein 
Feigenblatt sein. Zuwanderer müssen im Prozess der Integration als Subjekte 
agieren können. Sie an der Entwicklung von Integrationsmaßnahmen und -projekten 
zu beteiligen, ist daher eine wichtige Forderung. 
 
Dafür müssen Kommunen die Zuwanderer als Potenzial erkennen, Raum für ihre 
Beteiligung schaffen und den Kontakt zu ihnen etwa über Migranten-
Selbstorganisationen intensivieren. Multiplikatoren spielen dabei eine wichtige Rolle. 
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Daher ist die interkulturelle Orientierung und Öffnung von Verwaltung und 
Wohnungsunternehmen von besonderer Bedeutung. 
 
Eine möglichst umfassende Beteiligung der Bewohner im Quartier ist nicht nur im 
demokratiefördernden Sinne relevant. In sozial benachteiligten Stadtteilen trägt die 
Beteiligung der Bewohner auch zur Stabilisierung und Aufwertung des Quartiers bei. 
Die Wohnungsunternehmen haben erkannt, dass die Migranten mehr und mehr zu 
ihrem Kundenkreis zählen und es darauf ankommt, die sozialen Veränderungen in 
den Beständen proaktiv mit zu gestalten und Netzwerke und Instrumente zu 
entwickeln, die ein nachhaltiges Miteinander ermöglichen und fördern. Die soziale 
Integration unabhängig von Alter, Geschlecht und Herkunft wird zunehmend zu 
einem Faktor der Unternehmenspolitik. Die Wohnungsunternehmen setzen deshalb 
nicht nur auf Investitionen in die Wohnungsbestände und das Wohnumfeld. Sie 
investieren darüber hinaus mit Beschäftigungs- und Beteiligungsprojekten, mit 
Nachbarschaftszentren, Sprachkursen, dem Einsatz von Konfliktvermittlern, 
 
attraktiver Jugendarbeit, gezielten Kooperationen mit Schulen, Sportvereinen und 
freien sozialen Trägern sowie Mieterfesten in die Förderung der Integration. 
 
Schlussbetrachtung  
Ein verändertes gesellschaftliches Klima hat zu einem offeneren Dialog über die 
Situation ethnisch und sozial segregierter Stadtteile und die Anforderungen an eine 
zukunftsweisende Integrationspolitik in den Städten geführt. Dies mag zum einen 
daran liegen, dass sich Problemlagen zuspitzen und die gesellschaftlichen 
Herausforderungen sichtbarer werden, zum anderen deutet es darauf hin, dass 
Zuwanderer sich heute mehr in die gesellschaftspolitischen Diskussionen einbringen. 
Der Vorstellung, allein durch die „richtige Mischung“ im Quartier vollziehe sich 
Integration quasi von selbst, folgt die Erkenntnis, dass dieser Prozess 
Anstrengungen von allen Beteiligten erfordert. Integration als gesamtstädtische 
Aufgabe ist abhängig von einer guten Vernetzung der Akteure, ausreichenden 
personellen und finanziellen Ressourcen und eines von allen Beteiligten getragenen 
integrationspolitischen Handlungskonzepts. Integration kann nur dann gelingen, 
wenn Zuwanderer wahrnehmbar Zugang zu den gesellschaftlichen Institutionen und 
Aufstiegschancen haben. Alle Maßnahmen auf der Quartiers- oder Stadtteilebene 
müssen darauf zielen, Migranten den Weg in die gesellschaftlichen Systeme – wie 
Bildung, Erwerbsarbeit, Gesundheitsvorsorge und politische Teilhabe – zu 
ermöglichen und eigenständige Perspektiven zu entwickeln. 
 
Es wird auch darauf ankommen, das Image ethnisch geprägter Wohnquartiere durch 
bauliche Maßnahmen an den Gebäuden und der Wohnumgebung, den Ausbau und 
die Qualifizierung der sozialen Infrastruktur und die Gestaltung des Wohnumfeldes 
zu verbessern, um diese für neue Bewohnergruppen zu öffnen. Hier gilt es eine 
Balance zu wahren. Die Aufwertung eines Quartiers darf nicht dazu führen, dass die 
angestammte Bevölkerung aufgrund der Wohnkostenentwicklung dort nicht mehr 
leben kann und massive Gentrifizierungsprozesse eintreten. Grundsätzlich wird es 
Gebiete in den Städten geben, die eine Sprungbrettfunktion haben, wo eher ärmere 
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Haushalte leben, die auf günstigen Wohnraum angewiesen sind. Diese Quartiere 
müssen infrastrukturell und baulich aber so ausgestattet sein, dass sie sowohl von 
den Bewohnern als auch von der Stadtgesellschaft insgesamt positiv 
wahrgenommen werden und nicht mit einem Negativimage belastet sind. Nicht 
zuletzt zählt die aktive Beteiligung einer möglichst breiten Bevölkerungsschicht zu 
den Grundpfeilern eines gelingenden Integrationsprozesses in den Wohnquartieren. 
 
 

3.1 Gudrun Kirchhoff: Perspektiven der kommunalen 
Integrationspolitik 

 
Aus einem Beitrag für eine Delphi-Befragung der Bundeszentrale für politische 
Bildung. 
 
Was sind vordringliche Aufgaben der kommunalen Integrationspolitik in der nächsten 
Zukunft? 
Integration als stadtweiter Diskurs: Erarbeitung eines kommunalen 
Integrationspolitischen Handlungskonzeptes mit klar definierten Zielvorstellungen, 
Aufgabenzuweisungen und Zeithorizonten zur Erreichung der Ziele. 
 
Festlegung der prioritären kommunalen Aufgaben zur Verbesserung der 
Integration : 
dazu zählen u.a. die Bereiche Bildung und Sprachförderung, Berufsausbildungs- und 
Beschäftigungsförderung, Förderung des Zusammenlebens in benachteiligten 
Stadtteilen mit hohen Migrantenanteilen, deren bauliche Aufwertung sowie Ausbau 
und Qualifizierung ihrer Infrastrukturangebote (z.B. Erweiterung der Nutzungsvielfalt 
vorhandener Einrichtungen).  
 
Zentrale Elemente zur Verbesserung der Bildungschan cen: Sprachförderung ab 
dem 4. Lebensjahr und Sprachstandtests, Erzieher und Grundschullehrer in 
Sprachförderung und interkultureller Kompetenz gezielt qualifizieren, 
Ganztagsschulangebote, interkulturell orientierte Lernmethoden, geringere 
Klassenstärken in Schulen mit hohem Migrantenanteil, Einsetzung von 
Schulsozialarbeitern, eine stärkere Einbeziehung der Eltern u.a. durch  
Bildungslotsen und Elternbildung, die Öffnung der Schulen zum Stadtteil und ihre 
Vernetzung in den sozial benachteiligten Quartieren. Notwendig sind integrierte 
Strategien für Schule, Jugendhilfe und Stadtentwicklung sowie die Zusammenarbeit 
der Institutionen und Akteure.  
 
Die lokale Migrantenökonomie ist ein Baustein zur V erbesserung der 
Beschäftigungssituation der Zuwanderer: Sie sollte als Aufgabengebiet der 
kommunalen Wirtschaftsförderung etabliert und die Existenzgründungsberatung und 
-betreuung ausgebaut werden.  
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Darüber hinaus sollte der Aufbau von Ausbildungsverbünden unterstützt werden, 
damit die meist kleinen Familienbetriebe auch ausbilden können. Die Öffnung des 
Arbeitsmarktes durch den Abbau von Barrieren (Deformalisierung der 
Rahmenbedingungen z.B. Handwerksordnung, Anerkennung von im Ausland 
erlangten Abschlüssen) wäre ein wichtiger Schritt zur Ermöglichung eigenständigen 
wirtschaftlichen Handelns. 
 
Stärkung von Partizipation und bürgerschaftlichem E ngagement durch den 
Ausbau niedrigschwelliger Beteiligungsangebote: Zuwanderer müssen im 
Prozess der Integration  
als Subjekte agieren können. Dies setzt voraus, dass ihnen die Beteiligung an der 
Entwicklung von Integrationsmaßnahmen und -projekten ermöglicht wird, dafür 
müssen die Kommunen ausreichend Raum zur Verfügung stellen. Direkte 
persönliche Ansprache, z.B. über Multiplikatoren, die als Lotsen und ‚Brückenbauer’ 
fungieren, senkt die Hemmschwelle und fördert die Beteiligungsbereitschaft. Deshalb 
sollten die Kommunen den Kontakt zu Migranten und ihren Selbstorganisationen 
intensivieren. 
 
Von besonderer Bedeutung ist die interkulturelle Orientierung und Öffnung der 
Kommunalverwaltungen und städtischen Institutionen und die Entwicklung einer 
Anerkennungskultur . Sie müssen sich mehr als bisher interkulturelle Kompetenz 
aneignen, sei es durch Fortbildung und/oder – noch besser – durch Einstellung von 
Personal mit Migrationshintergrund. 
 
Die Zuwanderer müssen sich und ihresgleichen in den Institutionen wiederfinden, 
damit sie einen Anreiz haben, sich mit der Gesellschaft zu identifizieren. Gleichzeitig 
fördert die Präsenz von Zuwanderern in öffentlichen Institutionen deren Anerkennung 
und eine Normalisierung des Zusammenlebens. Eine Quotierung für Zuwanderer bei 
Einstellungen im öffentlichen Dienst könnte hilfreich sein. 
 
Der Stadtteil oder das Quartier als Wohnort und Sozialraum spielen eine zentrale 
Rolle im Integrationsprozess, hier entscheidet sich, ob Integration gelingen kann.  
 
Integrationspolitik und Stadtentwicklungspolitik so llten deshalb eng verzahnt 
werden. In den ‚Soziale Stadt’-Gebieten (Bundesprogramm „Soziale Stadt“ zur 
Förderung benachteiligter Stadtteile) hat sich der Einsatz von Stadtteil- oder 
Quartiersmanagern bewährt, die Prozesse initiieren, koordinieren und moderieren, 
deren Einsatz langfristig verstetigt und über die Förderkulisse hinaus verankert 
werden sollte. Wichtig ist die Einbeziehung aller relevanten gesellschaftlichen 
Gruppen und Institutionen, insbesondere der Migrantenorganisationen in einen 
dialogischen Prozess zur Erarbeitung des Integratio nskonzeptes . Diesen 
Diskurs sollten die Kommunen als grundlegenden Bestandteil der 
Konzeptentwicklung betrachten, der sowohl stadtweit als auch in den Quartieren 
geführt wird, und dafür ausreichend Zeit einräumen. Vorliegende Konzepte sollten in 
einem beständigen Kommunikationsaustausch mit der Integrationsarbeit vor Ort 
abgeglichen und ggf. angepasst werden. 
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Schaffung einer verwaltungsinternen Zuständigkeitsstruktur unter Einbeziehung aller 
Ressorts, z.B. einer Arbeitsgruppe Integration innerhalb der Verwaltung unter 
Leitung des Bürgermeisters (Bsp. Nürnberg) und die Einrichtung einer 
Geschäftsstelle/Stabstelle für Integration (Bsp. Stuttgart). Aufbau eines Beirats für 
Integrationsfragen mit Vertretern der Zivilgesellschaft, dazu zählen auch Vertreter 
aus der Wirtschaft insbesondere der Wohnungswirtschaft, und Verabredung einer 
Kommunikationsstruktur.  
 
Aufbau eines Monitoringsystems zur Beobachtung der Integrationsprozesse 
und zur regelmäßigen Überprüfung des eigenen politi schen Handelns . 
Voraussetzung ist die Feststellung des Status quo durch eine stadtweite 
Untersuchung bzw. die Auswertung vorhandener Untersuchungen und statistischer 
Daten, d.h. Kenntnisse über die unterschiedlichen Migrantengruppen, ihre 
Lebenssituation und stadträumliche Verortung, die Ermittlung der Problemquartiere 
und der Problemgruppen. Da der Aufbau eines Monitoringsystems sehr zeit- und 
ressourcenaufwendig sein kann, sollte ein möglichst einfaches  
Beobachtungssystems auf Basis vorhandener statistischer Daten mit einer 
überschaubaren Anzahl von Indikatoren entwickelt werden. Ergänzung fehlender 
Wissensbereiche durch punktuelle Befragungen.  
 
Das Monitoring sollte integrierter Bestandteil der städtischen Raumbeobachtung und 
mit anderen Bereichen gekoppelt sein (z.B. Wohnungsmarktbeobachtung, 
Sozialberichterstattung, Schulentwicklungsplanung etc., Bsp. Nürnberg) 
 
Wie können Chancen der Migration besser genutzt und Problemlagen wirkungsvoller 
bearbeitet werden? 
Hierzu bedarf es einer Anerkennung der Vielfalt als Chance und einer 
differenzierten Betrachtung der Migranten-Communities. Die Chancen sind vor allem 
darin zu sehen, dass Menschen aus anderen Kulturkreisen neue gesellschaftliche 
Impulse setzen können und mit ihrem individuellen Streben nach ökonomischer 
Existenzsicherung einen Beitrag zur wirtschaftlichen Entwicklung leisten. Die 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Potenziale der Zuwanderer rücken bisher zu 
wenig in den Blickpunkt. Im Vordergrund steht zumeist die Problemwahrnehmung. 
Insgesamt bedarf es eines Perspektivenwechsels in der Integrationspolitik von  
der Defizit- zur Ressourcenorientierung .  
 
Wo sehen Sie die größten Chancen und Hindernisse bei der Lösung dieser 
Aufgaben? 
Die größten Chancen sehe ich in einer Verbesserung der Bildungsangebote. Durch 
PISA, IGLU etc. ist das Thema Bildung stark in der öffentlichen Debatte verankert. 
Es wurden vielfach bereits Maßnahmen eingeleitet, um die Bildungssituation zu 
verbessern. Zudem trägt der bereits jetzt eingetretene Fachkräftemangel dazu bei, 
die Notwendigkeit einer über alle Bevölkerungsgruppen und Schichten hinweg gut 
gebildeten Bevölkerung ganz oben auf die politische Agenda zu setzen. 
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Durch die bundesweit angestoßene Debatte zum Thema Integration und den auf 
vielen Ebenen eingeleiteten Maßnahmen sind die Chancen zur Verbesserung der 
Integration insgesamt gestiegen. 
 
Haupthindernisse sind die derzeit nicht absehbare wirtschaftliche Entwicklung und 
der eingeschränkte Zugang zum Arbeitsmarkt insbesondere für gering qualifizierte 
Zuwanderer. 
 
Wie kann es gelingen, kommunale Integrationspolitik als dauerhafte und nachhaltig 
wirksame Querschnittsaufgabe in der Kommune zu verankern? 
Nachhaltige und dauerhafte Integrationsstrategien bedürfen integrierter 
Gesamtkonzepte auf gesamtstädtischer und Quartiersebene und der Schaffung 
entsprechender verwaltungsinterner Kommunikations- und Arbeitsstrukturen (siehe 
oben). Integration muss von der Verwaltungsspitze zu einem zentralen Element ihres 
politischen Handelns erklärt werden und erfordert ausreichende finanzielle und 
personelle Ressourcen. Hilfreich wäre auch die Erarbeitung eines gemeinsam 
getragenen städtischen Leitbildes, z.B. als weltoffene und tolerante Stadt (Bsp. 
Stuttgart), mit dem sich die Stadtgesellschaft als ganzes auf bestimmte Ziele und 
Werteorientierungen verständigt. Integrationspolitik darf sich nicht in Projektarbeit 
erschöpfen.  
 
Welche Erwartungen haben Sie an die Bundespolitik und die europäische bzw. 
transnationale Ebene? 
Mit dem auf Initiative der Bundeskanzlerin erarbeiteten Nationalen Integrationsplan 
wurde ein wichtiges Instrument zur Verbesserung der Integration geschaffen. Der 
erste Fortschrittsbericht listet ausführlich die verschiedensten Programme und 
Maßnahmen auf, die einer Verbesserung der Integration dienen. Die Vielfalt der 
Programmbausteine aus den unterschiedlichen Ressorts deutet aber daraufhin, dass 
eine zielgerichtete Bündelung von Maßnahmepaketen notwendig ist. So wäre eine 
zentrale Koordinierungs- und Servicestelle auf Bundes- oder Landesebene 
wünschenswert, die die Förderprogramme aller Ressorts zusammenführt und die 
Akteure in den Kommunen durch den Dschungel der verschiedenen 
Förderprogramme lotst, und darüber hinaus Modellprojekte vorstellt und gute 
Handlungsansätze aufzeigt. Inwieweit das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
diese Aufgabe im Rahmen der Erarbeitung eines bundesweiten 
Integrationsprogramms bereits leistet bzw. leisten kann, kann hier nicht beurteilt 
werden. 
 
Die Einbürgerung ist ein wichtiger Indikator für den Grad der Integration. Diese zu 
erleichtern, indem man die doppelte Staatsbürgerschaft anerkennt, wäre sicherlich 
ein wünschenswerter und hilfreicher Schritt. 
 
Mit der Einführung des aktiven und passiven kommunalen Wahlrechts für Ausländer, 
die schon länger in Deutschland leben, könnte den legitimen Bestrebungen und der 
besonderen Bedeutung, die die Integration der Zuwanderer für die Zukunft des 
städtischen Gemeinwesens hat, Rechnung getragen werden. 
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Wie können freiwilliges Engagement und Selbstorganisation von Zugewanderten 
diese Ziele befördern? 
Wünschenswert wäre ein stärkerer Zusammenschluss der unterschiedlichen 
Migrantenorganisationen, der ihre politische Bedeutung erhöhen würde, aber auch 
eine Öffnung zur Folge haben könnte. Die Zersplitterung der 
Migrantenorganisationen nach ethnischen Gruppen sowie religiösen und 
parteipolitischen Orientierungen schwächt ihre Position und fördert die gegenseitige 
Abschottung. Grundsätzlich ist die Selbstorganisation wichtig und notwendig als 
Interessenvertretung und soziales Netzwerk. Ihr Aufbau sollte finanziell und 
organisatorisch unterstützt werden. Auf der Stadtteilebene hat sich gezeigt, dass die 
Zusammenarbeit von Migrantenorganisationen mit sozialen Trägern erfolgreiche 
Integrationsprojekte ermöglicht (Tandemprinzip, Bsp. Berlin). 
 
Welche zentralen Lernherausforderungen sehen Sie für die Mehrheitsgesellschaft? 
Zentrale Lernherausforderung ist die Anerkennung der Tatsache, dass unsere 
Gesellschaft vielfältiger wird und dieser Prozess unumkehrbar ist. Schon jetzt stellen 
die Zuwanderer ein Fünftel der Bevölkerung, in einigen Großstädten erreicht ihr 
Anteil bis zu 40 Prozent und wird in den nächsten Jahren weiter wachsen. Die 
Menschen werden sich daran gewöhnen müssen, dass die Namen Aydin oder 
Kaminski neben Schmidt und Müller zu den verbreiteten Familiennamen zählen und 
in allen gesellschaftlichen Bereichen zu finden sind. Dies erfordert einer größere 
Offenheit und Akzeptanz anderer, denn eine Mehrheitsgesellschaft in der bisherigen 
Form wird es in Zukunft nicht mehr geben. Es müssen alle voneinander lernen. Eine 
große Herausforderung ist die Auseinandersetzung mit dem Islam und seinen  
vielfältigen Ausprägungen, hier existiert die größte Fremdheitserfahrung, und die 
gleichberechtigte Anerkennung unterschiedlicher religiöser Orientierungen. 
 
Fragen aus dem Publikum: 
1) Was kann man beim Thema Bildung in Hinblick auf Integration machen? 
In Deutschland habe man erkannt, dass Bildung wichtig ist; man muss da was tun. 
Es gibt sehr große Benachteiligungen im Bildungsbereich. Beispiele, was getan 
werden kann, wären: Kleinere Klassenzahlen (ist eine Geldfrage), 
Ganztagsschulprojekte, Sprachförderungen, Sprachförderung auch für Eltern, 
„Lotsenprojekte“. Das Thema Bildung ist in Deutschland die Kompetenz der 
einzelnen Bundesländer, es gibt also bundesländerspezifische Unterschiede. 
2) Wie werden „ausländische Kinder“ bei der Zählung in den oben genannten 
Industriestädten definiert? 
mind. ein Elternteil ausländischer Herkunft 
3) Wie könnte die Integration in den Arbeitsmarkt besser gefördert werden bzw. 
wie könnten Benachteiligungen abgebaut werden?  
z.B. Mentorenprogramme; Praktikumsplätze, die schon in der Schule vermittelt 
werden; Förderung von Ausbildungsverbünden (kleine migrantische Unternehmen 
könnten sich alleine die Ausbildung von Nachwuchskräften nicht leisten, deshalb 
schließen sie sich zu Ausbildungsverbünden zusammen) 
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4.Eva Grabherr: Begegnung als Dimension von 
Integrationsarbeit 
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Fragen aus dem Publikum: 
 

1) Warum wird Integration bei der Politik ausgeklammert? 
2) Wie wurden die Dorfgespräche (ein konkretes Integrationsprojekt)in 

Vorarlberg organisiert? 
Eine Gruppe aus der Bevölkerung waren die Planer 
Nachbarschaftsbewerbung 
Kein vorgegebener Inhalt - die Planungsgruppe fand dann den Inhalt 

3) Je größer eine Stadt/Region, desto mehr strukturelle Dimension und desto 
weniger Kommunikation? 
Von der Bundes- oder Landesebene kann Kommunikation / Begegnung 
gefördert werden. Aber auf Gemeindebene ist dies einfacher. Eine 
Gleichstellung auf formaler Ebene (Staatsbürgerschaft) bedeutet noch lange 
nicht Gleichstellung in der Gemeinschaft. Die nötige Haltung der Politiker in 
Vorarlberg fehlt noch. 
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5. Interkulturelle Arbeit vor Ort – eine Einbahnstr aße? 
Interkultureller Frauentreff in Hall 
 

 
(früher: Interkulturelles Frauenfrühstück) 
seit Dezember 2004 

 
Seit Dezember 2004 gibt es in Hall i.T. ein 
besonderes Frauenprojekt, das Interkulturelle 
Frauenfrühstück für Asylantinnen, 
Migrantinnen und Österreicherinnen. Es 
entstand auf Initiative einiger Frauen aus Hall 
und Innsbruck, die aus persönlicher 
Betroffenheit heraus etwas zum besseren Verständnis zwischen Einheimischen und 
Ausländerinnen in der Stadt beitragen wollen. Wir starteten mit einem 
Vorbereitungsteam, das nun aus 7 – 8 Personen besteht. Seit Herbst 2008 wurde 
aus dem Frauenfrühstück der Interkulturelle Frauentreff. 
 
1. Motivation 
Persönliche Betroffenheit durch ausländische Nachbarn, Freunde, erwachsene 
Schüler im Deutschkurs, durch eigenes Fremdsein. 
Hintergrund bei den meisten von uns: religiöse Orientierung als katholische und 
evangelische Christen und als Muslime. 
 
2. Ziele 
Uns geht es darum, einen Gegenpol gegen die so weit verbreitete Ausländerskepsis 
zu setzen. Bei uns lebende Ausländerinnen sollen die Erfahrung machen, 
willkommen zu sein und mit ihrer Religion und Kultur angenommen zu sein. Für uns 
wieder ist interessant und wichtig, mehr über die Besonderheiten ihrer 
Lebensführung, ihrer Herkunftsländer und ihrer Religionen zu erfahren, Damit unser 
Vorhaben nicht an den mangelnden Sprachkenntnissen scheitert, sollen neben dem 
gemeinsamen Kaffeetrinken und Plaudern (mit Hilfe von Übersetzerinnen) 
gemeinsame nicht-verbale Aktivitäten gesetzt werden, da diese zu einer größeren 
Verbundenheit führen. 
Wir haben später diese anfängliche Zielsetzung etwas korrigiert – sie war eine 
Einbahnstraße! 
Basis für unsere Begegnungen ist die Goldene Regel: Was ihr von anderen 
erwartet, tut auch ihnen!  
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3. Zielgruppe 
Hall i.T. hat knapp 13 000 EinwohnerInnen. Im März 2005 waren davon 1838 
MigrantInnen und AsylantInnen (14, 3 % der Bevölkerung) aus 54 verschiedenen 
Staaten. Ein weiterer Teil von AusländerInnen ist schon eingebürgert und scheint in 
dieser Statistik nicht mehr auf. 
Wir haben über persönliche Kontakte, über das Asylantenheim, über den Städtischen 
Kindergarten, über die beiden Moscheen, über Deutschkurse der Volkshochschule 
und im Sozialsprengel und über die Stadtzeitung versucht, interessierte Frauen 
anzusprechen und einzuladen. In den ersten drei Jahren kamen zu den monatlichen 
Treffen insgesamt 25 – 35 Frauen, teilweise mit Kindern, aus verschiedenen 
Nationen wie Armenien, Aserbeidschan, Bosnien, Frankreich, Georgien, Vietnam, 
zum überwiegenden Teil aus der Türkei. 
Das Frühstück fand vormittags statt, während die Kinder in der Schule, die Männer 
bei der Arbeit waren; diese Zeit entsprach eher traditionellen Gewohnheiten vieler 
Teilnehmerinnen als der Nachmittag, auf den wir die Treffen 2008 verlegen mussten. 
Jetzt liegt die Teilnehmerinnenzahl bei durchschnittlich 15 Personen. Die bunte 
Internationalität ist nicht mehr gegeben, dafür entstand eine Gruppe, in der ein 
freundschaftliches und vertrauensvolles Klima besteht und die Teilnehmerinnen auch 
Themen- und Gestaltungsvorschläge machen. 
Allerdings möchten unsere ausländischen Teilnehmerinnen nun unter sich bleiben, 
während das Vorbereitungsteam sich wieder vermehrt für die neuen AsylantInnen 
öffnen möchte. Einbahnstraße auch hier? 
 
4. Räumlichkeiten 
Wir haben einen großen Raum mit einer Spielecke für Kinder zur Verfügung. Tische 
und Stühle werden je nach Bedarf aufgestellt. Eine eingerichtete Küche ist 
vorhanden. Für die Verpflegung sorgen mittlerweile alle zusammen, auch für die 
Vorbereitung des Raumes und das nachträgliche Aufräumen. Eine wichtige Phase 
hin zur Gleichwertigkeit. 
 
5. Gemeinsames Tun – Themen 
·  „Wer bin ich – woher komme ich“ (mit Hilfe von Landkarten) 
·  „Salzstadt Hall“ – was heißt „Salz“ in den verschiedenen Sprachen und 

Schreibweisen? 
·  Führung durch die Haller Altstadt 
·  Besuch einer Moschee in Hall 
·  Musik und Tänze aus der Heimat 
·  Sinn und Brauchtum christlicher Feste wie (Nikolaus), Weihnachten und Ostern 

(Geschenksäckchen, Basteln für Advent, Krippendarstellung, Bemalen von 
Ostereiern, ..) 

·  Was bedeutet Ramadan für die Muslime? Wir feiern zusammen Bayram, das 
muslimische Ramadan-Fest (zum Abschluss des Ramadan). 

·  Lesen von türkischen und armenischen Gedichten mit deutscher Übersetzung 
aus dem Gedichtband „heim.at“ ( Burgaz Projekt, Hrsg. Gerald Kurdoglu Nitsche 
und Yeliz Dagdevir) 
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·  Interkulturelles Begegnungsfest für die Familien ‚unserer’ Frauen im Haller 
Stadtpark mit Kinderbetreuung 

·  Verwendung von Hausmitteln wie Wickel und Umschläge zur Heilung von 
Krankheiten 

·  Kindersicherung im Auto 
·  Bücher und Spiele für Kindergartenkinder – die Spiele wurden gleich ausprobiert. 
·  Kennenlern-Spiele 
·  Rituale um Ereignisse im Lebensablauf – Geburt, Namensgebung, Hochzeit, 

Trennung, Tod, .. 
·  Rituale bei Begrüßung und bei Einladungen 
·   „Wie können wir unsere Kinder beim Lernen unterstützen?“ 

 
6. Ablauf – Erfahrungen und Entwicklungen 
Ablauf: Die Frauen kommen jetzt am Nachmittag ab 14.30 Uhr. Meist beginnen wir 
mit Kaffee und den mitgebrachten Esswaren. Etwa zur Halbzeit beginnen wir mit 
unserem vorbereiteten Programm. Ende ist spätestens um 16.30 Uhr. 

 
Erfahrungen und Entwicklungen: Die Sprachlosigkeit war vor allem zu Beginn eine 
große Barriere, auch die Unsicherheit, was wir – die Österreicherinnen – mit diesen 
Treffen bezwecken. Aber sehr bald genossen die meisten Frauen die ungezwungene 
Atmosphäre. Die Mischung von Treffen mit kurzen Referaten und solchen, wo die 
Frauen von sich erzählen oder etwas tun können, hat sich bewährt. Diskussionen 
und Fragen sind nur in beschränktem Maße möglich, aber die Vertrautheit unter den 
Frauen führt zu nonverbaler Verständigung mit viel Gelächter, viel Mitgefühl und zu 
manch konkreter Aktion wie Stellenvermittlung, Babysitten oder Keksebacken in 
Privatfamilien. Vor allem – es kommt zu spontanen Umarmungen, wenn wir uns in 
der Stadt treffen: Du, ich kenne dich. Wir sind Freundinnen. 
 
7. Gäste 
Im Laufe der Zeit hat sich ein ‚harter Kern’ herausgebildet, um den sich wechselnde 
Besucherinnen sammeln. Unter anderem kommen auch interessierte 
Österreicherinnen, die in einem anderen Integrationsprojekt mitarbeiten oder eine 
ähnliche Initiative starten wollen. 
Was die Besucher anspricht und manchmal erstaunt, ist, dass hinter dem 
Interkulturellen Frauenfrühstück keine Institution steht, sondern dass es von 
Privatpersonen gestartet wurde und gestaltet wird. Die ReferentInnen stellen sich 
gerne zur Verfügung. Durch Sponsoren haben wir ein minimales Budget für das eine 
oder andere Buch oder ein Geschenk oder Fahrtspesen/Blumen für eine Referentin. 
 
 

 
8. Visionen 

Es ist nicht leicht, ein solches Projekt am Leben zu erhalten, sprich: die 
Motivation zum Mittun aufrechtzuerhalten. Wichtig sind dafür: 

·  mittlerweile die Erwartungshaltung der Besucherinnen 
·  die regelmäßige Nachbesprechung und Vorbereitung (mit Protokoll) 
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·  die rechtzeitige Information von ‚Sympathisantinnen’ über Termin und 
Inhalt des nächsten Treffens 

·  Info in städtischen Medien und sonstige Öffentlichkeitsarbeit 
·  Aktionen des Interkulturellen Frauentreffs für andere, z.B. Füllen und 

Verzieren von Geschenksäckchen für die Schulkinder einer muslimischen 
Religionslehrerin zum Bayram, Weihnachts- und Ostersäckchen für den 
Vinzibus in Ibk, ua.) 

·  Vernetzung mit anderen integrativen Projekten, insbesondere, wenn in 
Nachbargemeinden auch ein Interkulturelles Frauenfrühstück zustande 
kommt. 

 
 
 
 
Ansprechpartnerinnen:  

Yasemin Karagöz, Innsbruck, e-mail: yasemin-ka@hotmail.com 
                     Hermine Schmölz, Hall, e-mail: hermine.schmoelz@gmx.at 
                     Renate Wetjen, Hall, e-mail: renate.wetjen@tele2.at 
 
Innsbruck, 27. 09. 2009 
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6. Weltbüro Lienz, Janette Schneider 
 
 
1. Zu meiner Person: 
- wie habe ich mich in Österreich als 
Slowakin gefühlt… 
 
2. Vorstellung Weltbüro Lienz:  
- IN OSTTIROL LEBEN MENSCHEN AUS 
MEHR ALS 50 NATIONEN 
„Weltbüro Lienz“ wurde 2002 gegründet 
 
Unser sozialer Verein 

·  schafft Verbindung zwischen Menschen aus verschiedenen Ländern, die in 
Osttirol leben und der heimischen Bevölkerung 

·  ist die Anlaufstelle für alle Personen aus anderen Nationen aber auch für 
Osttiroler, die Kontakt ins Ausland suchen oder irgendwo auf der Welt zu 
Hause sind 

·  hilft bei Integration der MigrantInnen in Osttirol durch Beratung, Begegnung 
und Informationen 

·  organisiert monatliche Treffen, Friedensmeditationen 
·  organisiert verschiedenen Feste um fremde Kulturen, Religionen und Länder 

näher zu bringen und vorzustellen 
·  knüpft Kontakte zwischen Schulen in Osttirol und in anderen Ländern  
·  organisiert und unterstützt sportliche Veranstaltungen für und mit 

MigrantInnen 
·  bietet Informationsaustausch zwischen Osttirol und der ganzen Welt 
·  vermittelt den regionalen Erwachsenenbildungsinstitutionen Künstler, 

Ausstellungen, Veranstaltungen, Referenten für Vorträge über andere 
Kulturen mit osttiroler und weltweiter Beteiligung 

·  übernimmt Betreuung von Touristen – auch in Notfällen (Bergunfälle u.a.) 
·  bietet Fremdsprachen – Dienste z.B. Vermittlung von Dolmetschern für das 

Krankenhaus, Polizei, Wirtschaftskammer und Firmen und organisiert 
Übersetzungen oder speziellen Sprachunterricht 

·  unterstützt die AsylwerberInnen im Flüchtlingsheim Lienz 
3. Wie gewinnen wir Leute, die uns unterstützen? 
 Alle Kontakte nützen 
 Persönliche Gespräche 
 Werbung medial/verbal 
 Monatliche Treffen mit Schwerpunkt 
 Vorträge/Infoveranstaltungen 
 Zusammenarbeit mit anderen Institutionen und Schulen 
 
4. Unsere gelungene Veranstaltungen 
 Stand am Christkindlmarkt für soziale Vereine (7 mal) 
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 Internationaler Kinderfest (6 mal) 
 Integartionsball (4 mal) 
 Und, und, und…. 
 
 

FÜR DIE ZUKUNFT DER ERDE IST ES NOTWENDIG, DASS MENSCHEN AUS 
UNTERSCHIEDLICHSTEN KULTUREN LERNEN IN GEGENSEITIGEM 

VERSTÄNDNIS MITEINANDER ZU LEBEN… 
 
 

 

 

 

 

Kontaktinformation 

http://www.weltbuero.at 
 
Telefon : 43 (0) 676 9199390  
Fax:  (0123) 45 67 89 
Postadresse:  Muchargasse, 9900 Lienz, Österreich 
email:  angerburg@aon.at 
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7. Maria Rabatscher: Ortsteilbezogene Sozial- und 
Integrationsarbeit  
 
Beschäftigt bei der Diözese Innsbruck/ Einsatzort: 
Telfs Pfarre Hl. Geist  
 
Sommer 2002 
60 Wohnungen im Heilig Geist Wohnpark Telfs sind 
bezugsfertig und werden den neuen Mietern 
übergeben. 
Der neue Heilig Geist Wohnpark wird bevölkert 
überall richten sich die Menschen ein. Die Kinder sind 
sich selbst überlassen und  erkunden die Wohngegend, lernen die neuen 
Nachbarkinder kennen und toben ausgelassen herum. Auch die Kirche die sich im 
Zentrum der neuen Wohnanlage befindet und der dazugehörende Platz wird 
inspiziert.  
Ca. 40% der Familien die hier einziehen haben Migrationshintergrund. 
Herausforderung 
Generationen  Betreutes Wohnen/ Altenwohnheim 
Kultur- und Religionsunterschiede auf engsten Raum 
Vernetztes Arbeiten von kath. Kirche, Caritas, Vere in christl. Arbeitnehmern 
und Verein Atib  
 
September 2002 
Eröffnung der Kinderkrippe und des Hortes für Hauptschüler im 1. Untergeschoss der 
Kirche. 
Trägerverein der zwei Institutionen: Die Gemeinschaft Christlicher Arbeitnehmer. 
Jeweils zwei Fachkräfte arbeiten in den Einrichtungen, die vorerst für jeweils 15 
Kinder konzipiert sind. Die Einrichtungen arbeiten mit „Juwo“ des Landes Tirol 
zusammen. Inzwischen sind es 27 Hortkinder und 9 Kinder mit nichtdeutscher 
Muttersprache  
 

- Bildungsangebote/ Sprachförderprojekte für Kinder und Frauen/ Zugang 
- Fördergruppe Deutsch für Volksschüler/ zurzeit 9 Kinder 
- Projekt/ Kinder sind Zukunft“/ Geschichtenstunde/ monatlich mit ca 15 Kindern 
 
- Soz. Päd. Sprachbegleitung „Deutsch im Alltag“ für Frauen mit nichtdeutscher 

Muttersprache 

Kontakt: Pfarramt Hl. Geist Telfs  

6410 Telfs ,  

Heilig Geist Wohnpark 12 

Tel. 05262/663 56  

Fax 05262/663 56-30
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8. Agnes Eberharter: Verein Sprachraum  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Verein Sprachraum  bietet Deutschkurse  für Anfängerinnen und 
Fortgeschrittene an. Es hat sich bewährt, die Kurse auf die Zielgruppe Frauen  zu 
beschränken. 
Die Kurse finden in den Räumen des Schülerhortes O-Dorf und bei Bedarf in Mühlau, 
im Raum des Sozialsprengels, statt.  
Da die meisten Frauen Kinder im Schulalter haben,  orientieren wir uns an der 
Semestereinteilung des Schuljahres.  
Die Kurse finden überwiegend am Vormittag statt,  
 
Unser Ziel ist es,  niederschwellige  Kurse vor Ort  anzubieten. 
 
Niederschwellig heißt in diesem Zusammenhang, dass weder die Kosten ein 
Hindernis darstellen noch die sprachlichen Vorkenntnisse der Teilnehmerinnen.  
Vor Ort heißt, dass der Kursort für die meisten Frauen problemlos erreichbar ist und 
sie sich auch außerhalb des Kurses zufällig treffen und so neue Freundschaften in 
der Wohnumgebung geschlossen werden. 
Dieser  positive Nebeneffekt der Kurse ist erfreulich, eigentliches Ziel bleibt aber die 
Integration in die Mehrheitsgesellschaft. 
 
Thema heute: Sprache und Begegnung   
 
Immer wieder hat sich gezeigt, dass Begegnung Sprache erst ermöglicht. Erst wenn 
es gelingt, Beziehung herzustellen und eine Atmosphäre des gegenseitigen Respekts 
zu schaffen, kann Sprache wachsen. 
Respekt bedeutet auch Anerkennung der mitgebrachten Sprachkompetenz der 
Teilnehmerinnen und die Anerkennung ihrer Leistung, ihr Leben in einem fremden 
Land zu meistern und als Erwachsene eine neue Sprache zu lernen. 
 
Dass eine angstfreie Lernumgebung den Lernerfolg  maßgeblich beeinflusst, ist 
hinlänglich bekannt - dass eine Fremdsprache nicht in Kursen allein erlernt wird, 
auch. 
Viele unserer Kursteilnehmerinnen haben in ihrem Alltag oft wenig Gelegenheit, in 
einer für sie stressfreien bzw. nicht amtlichen Umgebung die neu erworbene 
Sprachkompetenz  zu erproben und auszubauen. (Klinik-, Fremdenpolizei- und 
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Sprechstundenbesuche  sind hierfür nur eingeschränkt geeignet.) Als weiteren 
Stolperstein erleben viele Frauen die Unterschiede zwischen der erlernten 
Hochsprache und der meist sehr schnell gesprochenen und daher für sie schwer 
verständlichen Umgangssprache. 
 
Aus dieser Erkenntnis ist die Idee geboren, Sprachtraining und informelle Begegnung 
außerhalb der Kurszeiten ein bisschen zu organisieren.  
Wir haben einzelne Frauen  gefunden, die bereit waren,  Zeit zu schenken und 
Interesse hatten, Migrantinnen  kennen zu lernen und umgekehrt. Erste 
Kontaktaufnahmen, Begegnungen und gemeinsame Unternehmungen sind schon 
gelungen.  
 
Auf breiterer Basis möchte die Koordinationsstelle für Integration der Abteilung für 
Kindergarten- und Hortbetreuung der Stadt Innsbruck zusammen mit dem Verein 
Sprachraum in diesem Herbst ein Projekt starten. „Miteinander in Innsbruck“   ist 
so konzipiert, dass interessierte Frauen, zugewanderte und eingeborene, in gleicher 
Wohngegend, sich bei einer ersten Informationsveranstaltung zu zweit 
zusammenfinden und zweimonatlich einen Nachmittag miteinander verbringen. 
Dabei soll es  – als Orientierungshilfe gedacht – thematische Schwerpunkte für die 
Begegnungen geben: ein gemeinsamer Besuch eines (Spielplatz-, Büchereibesuch, 
ein Besuch bei einem Sportverein) –  
Hierbei stehen allerdings nicht Sprachtraining, sondern erste Schritte der Begegnung 
im Vordergrund. 
 
 
Kontaktinformationen 
 
Mag. Agnes Eberharter – Verein SprachRaum Innsbruck  
Schlossfeld 2 
6020  Innsbruck 
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9. Engelbert Stenico, der Bürgermeister von Landeck  im 
Interview 1 
 
Das Interview führten Maria Habernig-
Fecht und Oscar Thomas-Olalde. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie schaut die derzeitige Situation in Zusammenhang mit Integration in Landeck 
aus?  
 
Stenico: In Landeck ca. 8000 Einwohner, ca. 10 % mit nicht deutscher 

Muttersprache. 
Landeck ist auch nicht besser oder schlechter als andere Gemeinden. 
Von der Situation her ist es in anderen Gemeinden genauso wie in 
Landeck. Landeck lernt aber aus den Fehlern.  

 In Landeck sind vor vielen Jahren vor allem türkische Staatsangehörige 
hergebeten worden, um in der Textilindustrie zu arbeiten. Für diese 
Rekrutierung gab es sogar eigene Agenturen.  

 Auch heute arbeiten noch ca. 400 in der Textilindustrie, und hier vor 
allem in der Schichtarbeit, ein anderer Teil ist vor allem im Tourismus 
beschäftigt.  
Das bringt den Nachteil mit sich, dass die Menschen mit 
Migrationshintergrund „schwer zu greifen“ sind. 

 
Die Bürgermeisterrolle wurde schon hervorgehoben. Integrationspolitik in Österreich 
ist mit ausländerfeindlichen Tönen durchzogen. Die, die nicht mitmachen, schweigen 
meist zu diesem Thema. Man redet z.B. heute wieder von der Ausländerfrage, aus 
diesem Stadium wäre man eigentlich schon heraußen gewesen. 
Wie muss sich Politik positionieren? Wo muss Politik Farbe bekennen und trotzdem 
ihr Ziel erreichen? 
 
Stenico: Bildung und Sprachkenntnisse sind wichtig für Integration. In der 

politischen Sprache herrscht heutzutage Verkommenheit. Auf der 
politischen Ebene wird herumgeredet um das Eigentliche. So bleiben 
auch nur die markanten Sager hängen. Man muss aber sprachlich 
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korrekt und genau sein und nicht nur herumreden. Ich sage es, wie ich 
es sehe. Die österreichischen Politiker reden keine klare Sprache. 
Durch die Sprache auf den oberen politischen Ebenen und dem, was 
dabei herauskommt, habe ich oft Klärungsbedarf, weil sie Dinge 
scheinbar anders entscheiden, als das dann auf Gemeindeebene der 
Fall ist. Österreich bezieht nicht Position. Das hat aber kommunal 
keinen Sinn. Ich orientiere mich an meinen Kindern, die dafür sehr 
sensible Antennen haben, ob ich ehrlich bin oder nicht. 

 
 
 
Was kann Politik und was nicht? Geht es darum ein Miteinander zu gestalten oder 
geht es um Teilhabe und Zugänge zu Gütern und Ressourcen wie Bildung oder etwa 
politische Partizipation? Worum geht es in aktiver Integrationspolitik? 
 
Stenico: Es geht um gleichberechtigt sein und Teilhabe. Das Miteinander ist 

wichtig, aber es löst das Problem noch nicht. Das Problem beginnt bei 
der Partizipation, bei den Rechten und Pflichten des Einzelnen.  
Das Sozialleitbild kam aus der Bevölkerung, wurde von der Basis 
erarbeitet. Die Politik wurde von den Ergebnissen benachrichtigt.  
Integration als kein einseitiges Geschäft. 
Wenn man in diesem Bereich die Tür einen Spalt weit aufmacht, weht 
ein starker Wind sie sehr schnell wieder zu. Wie kann Integration 
funktionieren, wenn der maßgebliche Faktor in Österreich sagt, sie 
müssen gehen. Und der maßgebliche Faktor wird immer lauter. 
Hinter jedem Menschen steht eine Geschichte. Man muss versuchen, 
den Menschen zu verstehen, der einem gegenüber sitzt. Diese Mühe 
muss man auf sich nehmen, auch wenn es manchmal ein bisschen 
unbequem ist.  
Oft hat man auch den Eindruck, dass man keinen Schritt in der 
Integration weiterkommt, aber Veranstaltung wie dieses Symposium 
geben wieder Motivation. 

 
Die Kernthemen der Integrationspolitik sind Bundessache wie z.B. Arbeitsrecht, 
Aufenthaltsrecht … 
Was kann Gemeindepolitik überhaupt in diesem Bereich leisten? 
 
Stenico: An den Straßen werden Leitblanken angebracht, die höhere Politik 

macht aber Löcher hinein und die, die dann im Straßengraben landen, 
sind jene, die in dieser Hinsicht Schwierigkeiten haben.  
Eine Lösung in dieser Frage ist nur auf europäischer Ebene möglich, 
denn wenn man das national lösen würde, würde man sich in das 
eigene Schneckenhaus zurückziehen. Diese Dinge müssen 
international geklärt werden. 
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Die Gemeinde hat vor allem Einfluss in der Wohnungspolitik, denn sie 
hat das Vergaberecht bei vielen Wohnungen. Das ist in gewisser Weise 
ein Steuerungsinstrument.  
Viele Menschen mit Migrationshintergrund leben in Löchern. Hier ist 
großer Handlungsbedarf, sie da herauszuholen und gut unterzubringen.  
Wenn man nun an diese Menschen die Wohnungen der Stadt vergibt, 
sehen das viele „Einheimische“ nicht ein.  
Viele dieser sind österreichische StaatsbürgerInnen und so keine 
MigrantInnen. Diese Unterscheidung ist allerdings bei der Bevölkerung 
noch nicht angekommen. Hier fehlt es an Bewusstsein.  
Integrationsorganistationen: Hier ist wichtig, dass Projekte längerfristig 
angelegt sind und nicht nach einem Jahr, in dem sie finanziert werden, 
wieder im Sand verlaufen. Es muss einer Gemeinde wert sein, diese 
weiterzufinanzieren.  
Wichtig ist es klarzustellen, wo man selbst steht. Das ist sehr wichtig für 
einen Bürgermeister. Und diese Position ist sicherlich auch nicht immer 
angstfrei. 

 
Frage aus dem Publikum:  Wie haben sie damals die Entscheidung für das 
Flüchtlingsheim konkret getroffen und durchgesetzt? 
 
Stenico: In Landeck sind ca. 65 Flüchtlinge. Ich hatte ca. 10 Minuten Zeit, zu 

entscheiden, ob das Flüchtlingsheim in Landeck gemacht wird oder 
nicht. So lange habe ich aber nicht gebraucht, um ja zu sagen. Grund 
für die Entscheidung war auch meine Familie. Ich würde es nicht 
aushalten, wenn meine Kinder und Nachfahren in einem 
Geschichtsbuch der Stadt Landeck lesen würden, dass ich in dieser 
Zeit die Frage nach dem Flüchtlingsheim erhalten habe und es steht 
drinnen, dass ich es abgelehnt habe, das würde ich nicht aushalten. 
Die Information an die Bevölkerung weiterzugeben vor dem Bau wurde 
bewusst nicht gemacht. Eine Abstimmung hätte zu lange gedauert und 
wäre sowieso negativ ausgegangen. Aber danach wurde die 
Information weitergegeben und die Wellen sind hoch gegangen. 

 
 
 
Anmerkung: Das Sozialleitbild der Stadt Landeck fin den Sie im Internet auf  
http://www.soziales-landeck.at/cms/sozialleitbild.  
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10. Plakate von den Tischgesprächen 
 

- Wie gewinnen wir Leute, die uns unterstützen? – Wel tbüro Lienz 
 
Netzwerke 
Mundpropaganda 
Offenheit 
 
Danke sagen 
 
Grenzen gegenseitig wahren 
 
 
 

- Offener Thementisch – Haus der Begegnung 
 
Unterschied zwischen Macht (funktional oder moralisch) und Herrschaft 
 
Eigenes Thema in die Logik (Eigenlogik) und Befindlichkeit des anderen übersetzen 
 
Nach welchen Kriterien / Motivationen wird bevorzugt / diskriminiert? 
Frage der „angeborenen“ Qualifikationen 
 
 
 

- Diskriminierung und Zusammenleben – Initiative gele bte Integration 
 
Sensibilisierung in Hinblick auf Diskriminierung bei der Mehrheit und der Minderheit 
 
Struktureller Rassismus 
benennen, bekämpfen, aufzeigen 
 
Medienberichterstattung hinterfragen 
 
 
 

- Vernetztes Arbeiten – Caritas Regionalarbeit 
 
Vernetzung  
 �  Bildung �  Beziehungsarbeit 
 �  generationenübergreifend 
 �  mobil 
 �  Menschennetzwerk 
  �  Kommunikation 
   �  Informationsfluss 
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- Politik und Integration – Landecker Bürgermeister 

 
Haltung zeigen – sich positionieren 
 
Heute an Morgen denken 
 
Zuhören – ernst nehmen 
 
 
 

- Nachbarschaft / Kommunikation – Integrationszentrum  Wörgl 
 
Viele Probleme sind klassische Alltagsprobleme und werden zu multikulturellen 
gemacht 
 
Ignorieren von bestehenden (gesellschaftlichen) Regeln 
 
Bedarf an Begleitung, Vermittlung, Vernetzung 
 
 
 

- Gemeinsame Themen finden – Interkulturelles Frauent reff Hall 
 
Integration – großes Thema in Tirol – warum gerade jetzt?! 
Angst vor Überfremdung ... 
 
Viele Vorurteile im ländlichen Raum, negative Sicht von Migranten ist oft politisch 
gesteuert. Gruppendruck bei jungen Leuten 
 
Wahrhaben, dass die Menschen mit Migrationshintergrund bei uns bleiben 
 
 
 

- Sprache und Begegnung – Sprachraum 
 
Bedarfsorientierte Kursangebote  
(Zeit, flexibel, geschlechtsspezifisch, Raum für Gespräche) 
 
Ressourcenorientierung anstatt Defizitorientierung (Heimatrecht!) 
 
Vision: Begegnungsräume (Durchmischung – Austausch Kulturen, Generationen, ...) 
 
 
 


